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Was M. Grabmann auszeichnete, war eine große, durch em­
sigen Fleiß genährte und gepflegte Begabung, ein beweglicher 
Spürsin, eine eminente Arbeitskraft und verblüffende Schnellig­
keit im festen Ergreifen und klaren, schlichten Darbieten der 
Probleme und der für sie von ihm gefundenen oder vorgeschla­
genen Lösungen. Bei diesen kam ihm nicht nur eine von be­
wundernswerter Gedächtniskraft und durch zahlreiche inter­
nationale Beziehungen ermöglichte und geförderte Beherr­
schung der gedruckten Literatur alter, neuerer und neue­
ster Zeit zustatten, sond<:rn vor allem eine von einem ein­
zelnen Gelehrten selten erreichte Kenntnis der auf vielen Reisen 
von ihm besuchten Handschriftensammlungen Europas und 
ihrer einzelnen Codices. Das rastlose Schöpfen aus den mittel­
alterlichen Handschriften, auch aus solchen, deren Entziffe­
rung große Schwierigkeiten bot, ist das, was Grabmanns 
Arbeiten wohl am meisten kennzeichnete. Vielleicht oder ge­
wiß hat das Vertrauen auf die handschriftliche Bezeugung ge­
legentlich zu Schlüssen geführt, die durch das Auftauchen noch 
anderer Textquellen, durch die Berücksichtigung des Text­
inhalts und durch Überprüfen der Argumente berichtigt werden 
können und müssen. Ebenso gewiß aber ist, daß Grabmanns 
Zurückgehen auf die Textüberlieferung ein methodisch wichti­
ger und richtiger Forschungsgang war, auf dem es gelang, die 
Tätigkeit z. B. der Pariser Artistenfakultät zu schildern, die tho­
mistischen und averroistischen Strömungen und Wirkungen auf­
zudecken, eine große Zahl von Autoren und Werken ans Tages­
licht zu ziehen, deren Namen, Zeit und Ort zu bestimmen und 
zum mindesten die Ausgangsstellung wie oft auch mehr für die 
geistesgeschichtliche Einordnung zu gewinnen. Die stattliche 
Schar vorzüglich ausgebildeter Schüler, die der Verstorbene in 
seinem Seminar und im engsten persönlichen Verkehr erzogen, 
gedanklich befruchtet, in jeder \iVeise wissenschaftlich gefördert 
hat, alldie vielen Freunde und Verehrer, die er dank seiner Publi­
kationen und seiner menschlichen Güte schier allenthalben ge­
wonnen hat, werden Martin Grabmann sowohl durch dankbare 
Erinnerung ehren wie ganz besonders dadurch, daß sie von seinen 
i\rbeiten und Anregungen ausgehend sich immer von neuem in 
die Welt des Mittelalters versenken, die literargeschichtlichen 
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Annahmen und Feststellungen Grabmanns nachprüfen, die For­
schung in seinem Geist fortführen. 

Die Bayerische Akademie der Wissenschaften, die ihn, den 
bewunderten und durch viele äußere Ehrungen auch öffentlich 
anerkannten Gelehrten, für mehrere Jahrzehnte als eines der er­
folgreichsten Mitglieder in ihren Reihen gehabt hat, wird dem 
großen Forscher und dem wegen seines anspruchslosen Auf­
tretens, seiner Friedliebe und Lauterkeit, seines mit goldenem 
Humor gewürzten Ernstes wahrhaft liebenswerten Menschen 
Martin Grabmann stets verehrungsvolles Andenken bewahren. 

Paul Lehmann 

Korrespondierende Mitglieder: 

Wie sein Lehrer Max Lenz stammte Erich Brandenburg 
(geb. am 31. Juli 1868) aus Stralsund- eine ausgeprägt nord­
deutsche, scharfsinnige und nüchtern kritische Persönlichkeit, 
die von ihrem Vater, dem Bürgermeister von Stralsund, auch 
ein vortreffliches Verwaltungstalent geerbt hatte. Er begann mit 
Studien zur brandenburgischen Geschichte des 15. Jahrhunderts, 
begann als Leipziger Privatdozent seit 1895 eine Geschichte 
des Kurfürsten Moritz von Sachsen, deren erster und einziger 
Band 1898 erschien, gefolgt von einer Publikation von Akten 
zur Geschichte des Kurfürsten. Eine ganze Reihe von kleineren 
Arbeiten zur Geschichte der Reformationszeit schloß sich an, 
aber zugleich verlegten sich seine Forschungen mehr und mehr 
auf das 19. und 20. Jahrhundert: das Jahr 1848, die preußische 
Politik von 1866, das Zeitalter Bismarcks und die Zeit bis 
zum Weltkrieg wurde sein Hauptarbeitsgebiet. Eine Zusam­
menfassung seiner Studien wurde das zweibändige Werk "Von 
Bismarck zum Weltkriege" (1924, 3.Aufl., 1925), das die scharfe 
Sicherheit seiner kritischen Arbeiten auf das erfolgreichste zeigte 
und in der Entwirrung diplomatischer Verhandlungen seine be­
sondere Eignung zeigte. Dieses Werk wirkte durch seine sach­
liche und gerechte Fassung weithin klärend und ist in politisch-
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geschichtlicher Hinsicht bis heute eine der besten Grundlagen für 
die Beurteilung des Bismarckschen Reiches geblieben. Ein aus­
geprägt politischer Sinn lebte überhaupt in seiner Geschichts­
auffassung, wie denn auch in seiner persönlichen politischen Hal­
tung ein Drang zur Aktivität sichtbar war: er hat längere Zeit die 
nationalliberale Partei Sachsens geleitet, sich im ersten Weltkrieg 
für die Deutsche Vaterlandspartei eingesetzt, sie aber beim Zu­
sammenbruch von 1918 mit einsichtsvoller Ehrlichkeit als einen 
Irrtum bezeichnet. Daß seine Forschung je von Parteipolitik be­
einflußt worden sei, wird man keinesfalls behaupten können. 
Einige besondere Untersuchungen zur Geschichte der national­
liberalen Partei legen dafür Zeugnis ab. Eine erhebliche Anzahl 
von kleineren Abhandlungen, auch die Ausgabe von Aktenstük­
ken begleitete seine größeren Arbeiten auf diesem Gebiete der 
Reichsgründung und des ersten \Veltkrieges. In seinen letzten 
Jahren wandte er sich auch genealogischen Fragen und Pro­
blemen der Geschichtsphilosophie (der Entwicklungsgedanke) zu. 
Er hatte sich 1895 an der Universität Leipzig habilitiert, wurde 
1902 planmäßiger a. o. und 1906 ord. Professor, 1935 trat er in 
den Ruhestand. Er war 1911 a. o., 1913 ord. Mitglied der Hi­
storischen Kommission geworden; er leitete die Abteilung Reichs­
tagsakten der Reformationszeit. 1919 war er zum korresp. Mit­
glied unserer Akademie gewählt worden. Am 22. Januar 1946 

ist er verstorben. \Val ter Goetz 

Karl Brandi, korresp. Mitglied der Akademie 1933, o. Mit­
glied der Historischen Kommission 1927, war am 20. Mai 1868 
in Meppen (Hannover) als Sohn des damaligen Gymnasiallehrers, 
späteren vortragenden Rates im Preußischen Kultusministerium 
Brandi geboren, besuchte das Gymnasium in Osnabrück, stu­
dierte in München, Straßburg und Berlin und promovierte 1891 
bei Scheffer-Boichorst mit einer Arbeit über "Die Reichenauer 
Fälschungen" und gab im Anschluß daran die Chronik des Gal­
lus Oehem 1894 heraus. Er trat im Herbst 1891 kurz nach August 
v. Druffels Tode bei der Hist. Kommission ein, um den unvoll­
endeten vierten Band der Briefe und Akten zur Geschichte des 
16. Jahrhunderts ( 1 55 3-15 55) zu vollenden. Der umfangreiche 
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Band erschien 1896, als sich Brandi soeben in Göttingen habili­
tiert hatte. Die M ünchener Zeit war für ihn von hoher Bedeutung: 
er nahm mit offenem Sinn die Anregungen auf, die ihm die Mün­
chener Kunst und ein vielseitiger Freundeskreis, zu dem Heinrich 
Wölfflin, Hans Cornelius, Schnorr v. Carolsfeld, Heinrich Brunn 
und andere, auch Juristen und Mediziner gehörten, dazu der 
Mitarbeiterkreis der Hist. Kommission vermittelten. Als er im 
Herbst 1895 mit einer Reise nach Florenz den Münchner Auf­
enthalt abschloß, war er wissenschaftlich und menschlich reif für 
ein akademisches Lehramt. Eine starke Versuchung war schon 
vor seiner Habilitation an ihn herangetreten: Althoff, der all­
mächtige Mann des preußischen Kultusministeriums, bot ihm eine 
neu zu errichtende katholische Professur für Geschichte in Bonn 
an. Brandi war von Haus aus Katholik, Sohn eines liberal-katho­
lischen Vaters, der neben Althoff im gleichen Ministerium stand­
Althoff verfolgte bei dieser Professur die Taktik, der kath. Kirche 
zur Erfüllung der bestehenden Abmachungen einen ihrer An­
gehörigen, dessen freier Gesinnung er doch gewiß war, vor­
zuschlagen. Als Brandi, der damals 26 Jahre alt war, die Frage 
stellte, ob mit der Professur irgendwelche Bedingungen verbun­
den seien, antwortete Althoff, er müsse sich nur die Zufriedenheit 
des Erzbischofs von Köln erwerben, lehnte Brandisofort ab, und er 
blieb dabei, als Althoff ihm drohend sagte, daß er dann in Preußen 
nichts mehr zu erwarten habe. Es war eine wichtige Entschei­
dung in Brandis Leben: Die Bewährung seiner Überzeugung be­
deutete auch eine gewisse Lösung von der kath. Kirche- er ist auch 
dann, als er sich protestantisch verheiratete und seine Kinder im 
Bekenntnis der Mutter erziehen ließ, zwar nicht aus der Kirche 
ausgetreten, hat aber eine völlig freie, überkonfessionelle Hal­
tung bis zu seinem Lebensende bewahrt. Trotz Althaffs Ungnade 
konnte er 1897 einen Ruf als a. o. Professor für historische 
Hilfswissenschaften nach Marburg annehmen und 1902 rief man 
ihn als Ordinarius für mittelalterliche Geschichte und Hilfswissen­
schaften nach Göttingen zurück. Hier ist er dann für immer 
geblieben. 

Er ist zwar 1913 für Straßburg, 1915 für Leipzig und 1932 
auch für Berlin in Frage gekommen, aber wenn er auch anfangs 
wohl bereit gewesen wäre, seinen \Virkungskreis noch einmal zu 
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